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Von den Anfängen des chemischen  
Universitätsinstituts in Jena  

Dr. Arno Martin, Friedrich-Engels-Straße 20, 07749 Jena 
<ArnoMartin.Jena@t-online.de> 

Zum Sommersemester 2011 konnte das Institut für Anorganische und Analyti-
sche Chemie der Friedrich-Schiller-Universität in ein neues Gebäude einziehen. 
Es ist der erste Neubau für ein naturwissenschaftliches Universitätsinstitut in Jena 
seit der Wiedervereinigung 1990. Mit dem Einzug in diesen Neubau endete auch 
für die Anorganiker die mehr als 65 Jahre währende Zeit des Arbeitens in provi-
sorisch eingerichteten Laboratorien. Diese außerordentlich lange Zeit von der 
kriegsbedingten Zerstörung des alten Instituts bis zum Neubau war der Anlass zu 
untersuchen, wann und unter welchen Bedingungen in Jena die ersten chemi-
schen Laboratorien errichtet worden sind.  

Zunächst ein kurzer Blick auf die Geschichte der Universität selbst. Kurfürst Jo-
hann Friedrich1 hatte nach seiner Niederlage im Schmalkaldischen Krieg 1547 
nicht nur die Kurwürde verloren, sondern mit zwei Dritteln seines Gebietes auch 
die Landesuniversität Wittenberg. Er hielt eine eigene protestantisch ausgerichte-
te Universität zur Ausbildung von Pfarrern, Ärzten und Juristen für seinen Staat 
für so wichtig, dass er bereits ein Jahr später in Jena eine „Hohe Schule“ gründe-
te, die dann 1558 das kaiserliche Privileg einer Universität erhielt.2 Das leerste-
hende Dominikanerkloster wurde zum Collegium jenense umgebaut. Zum Lehr-
körper gehörten 18 ordentliche Professoren, davon sieben an der Philosophischen 
Fakultät. An diesen Verhältnissen hat sich in den ersten zweihundert Jahren der 
Universität nichts Wesentliches geändert.  

Johann Friedrichs Nachfahren hatten durch häufige Erbteilungen das Land immer 
weiter zergliedert. So gab es Ende des achtzehnten Jahrhunderts vier Herzogtü-
mer, die für den Unterhalt der gemeinsamen ‚Gesamtuniversität‘ zuständig wa-
ren. Das hatte zur Folge, dass alle Beschlüsse, die die Universität betrafen, von 
den vier Erhalterstaaten einstimmig gefasst werden mussten. Das machte die 
Verwaltung nicht nur sehr schwerfällig, sondern führte zwangsläufig immer zu 
Schwierigkeiten, wenn es um Geld ging. Eine Veränderung am Universitätsetat 
wurde vollkommen unmöglich, nachdem das Herzogtum Coburg wegen Über-
schuldung 1773 unter kaiserliche Debitverwaltung gestellt worden war.3  
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Mit einem derartig ‚eingefrorenen‘ Etat konnte sich die Universität natürlich 
nicht weiterentwickeln. Deshalb suchte die Weimarer Regierung unter Herzog 
Carl August4 einen anderen Weg, Lehre und Forschung zu verbessern. Ihm war 
bewusst, dass sein Staat gut ausgebildete Fachleute unbedingt benötigte. Er grün-
dete deshalb neue Institutionen, die mit der Universität zwar eng verbunden, aber 
von dieser unabhängig waren und allein durch die Weimarer Kammer finanziert 
wurden. Erst dadurch wurde es ihm möglich, auch ohne die Zustimmung der an-
deren Nutritoren zu handeln. Beispiele für diese neue Wissenschaftspolitik von 
1778 an waren die Nutzung von Räumen des herzoglichen Schlosses in Jena zum 
Aufstellen seiner naturwissenschaftlichen Sammlungen und als Hörsaal sowie die 
Berufung von außerordentlichen Professoren für Botanik (1787), Chemie (1789) 
und Mineralogie (1794) in der Philosophischen Fakultät. 

Als 1789 Johann Friedrich August Göttling (1755-1809) zum extraordinären Pro-
fessor für Chemie ernannt wurde, war das geradezu revolutionär; denn das war 
überhaupt die erste eigenständige Professur für Chemie in Deutschland. Die 
Chemie gehörte bis dahin zur Medizinischen Fakultät und wurde in Jena vom 
Lehrstuhl für praktische Medizin nebenbei mit vertreten. Bei dieser Berufung gab 
es eine weitere Neuerung. Bisher war vorausgesetzt worden, dass Professoren das 
für ihr Fach benötigte Anschauungsmaterial ebenso wie die notwendige Fachlite-
ratur selbst besaßen. Dem neu ernannten Professor Göttling dagegen wurden die 
für die Ausstattung eines Labors benötigten Geräte beim Amtsantritt übereignet. 
Für den Unterhalt dieses Privatlabors, die ‚Betriebskosten‘, musste er jedoch 
ebenso wie für sein Einkommen selbst sorgen. Göttling sah sich deshalb genötigt, 
in seinen Vorlesungsankündigungen stets nachdrücklich zu erklären, „dass er nur 
für diejenigen Herren die Experimentalchemie lesen kann, welche sich selbst bei 
mir gemeldet und zwey Louisdor in Gold pränumerirt haben“.5 Welche Anstren-
gungen Göttling während seiner zwanzigjährigen Tätigkeit in Jena unternahm, 
um die Ausstattung seines ‚Privatinstituts‘ zu erhalten und zu verbessern, lässt 
sich nur vermuten. Belegt ist, dass er, um seine Einnahmen zu verbessern, mit 
Chemikalien und Laborgeräten handelte, die er, miteinander kombiniert und in 
zwei handlichen „sauber gearbeiteten Kästen“ untergebracht, als „Chemisches 
Probierkabinett“ anbot.6 Er verkaufte diese nicht nur selbst, sondern vertrieb sie 
außerdem über den Buchhändler Göschen in Leipzig.7 Darüber hinaus beteiligte 
er sich an einem Unternehmen, das in Wenigenjena Bleiweiß, Bleizucker und 
Malergrün herstellte.8 Nachdem er sich 1792 ein Haus gekauft hatte (heute: 
Jenergasse 15),9 veröffentlichte er 1793, dass er jetzt, da er sich „ein hinlänglich 
bequemes Labor eingerichtet habe“, in der Lage sei, fortgeschrittenen Studenten 
die Gelegenheit zu bieten, „sich in verwickelten chemischen Arbeiten praktisch 
zu üben“.10 Das heißt, er hielt nicht nur die üblichen akademischen Vorlesungen, 
sondern auch Praktika ab. Da seine Vorlesungsankündigungen stets nur Angaben 
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zur Zeit, nicht zum Ort enthalten, an dem sie stattfanden, kann man nur anneh-
men, dass er in seinem Haus auch – wie damals üblich – Vorlesungen hielt.11 Die 
erfolgreiche Tätigkeit Göttlings wurde von den Erhaltern dadurch anerkannt, dass 
ihm 1809 Sitz und Stimme im Senat verliehen wurden. Diese Auszeichnung war 
zwar ehrenvoll, brachte ihm aber keine finanzielle Verbesserung. Zudem war es 
Göttling nicht gegeben, dieses Amt lange auszuüben. Er verstarb noch im selben 
Jahr. 

Als Nachfolger Göttlings wurde 1810 Johann Wolfgang Döbereiner (1780-1849) 
zum außerordentlichen Professor ernannt. Dabei ging die Weimarer Regierung 
einen Schritt weiter als seinerzeit bei Göttling. Sie finanzierte den Aufbau einer 
zusätzlichen Einrichtung, die mit der Universität eng verbunden war, aber nicht 
direkt zu ihr gehörte: ein chemisches Institut. In den damit zusammenhängenden 
Akten taucht erstmals der Begriff „chemisches Institut“ auf.12 Dafür wurden 1811 
in zwei miteinander zusammenhängenden Nebengebäuden des herzoglichen 
Jenaer Schlosses Räume als Laboratorium, Hörsaal bzw. als Sammlungsraum 
hergerichtet. Zur Ausstattung des Laboratoriums wurden vom Herzog aus dem 
Privatinstitut Göttlings die Geräte sowie dessen Bibliothek erworben.13 Dieses 
erste herzogliche, das heißt staatlich unterhaltene chemische Institut in Jena wur-
de der Oberaufsicht über die unmittelbaren Anstalten für Wissenschaft und Kunst 
unterstellt, die von Goethe persönlich geleitet wurde. In Jena unterstanden dieser 
Oberaufsicht außerdem die naturwissenschaftlichen Sammlungen sowie der bota-
nische Garten, die Sternwarte und die Tierarzneischule. Über sein erstes Labora-
torium schreibt Döbereiner später rückblickend, es habe „eine Sammlung von 
verschiedenen chemischen Apparaten und Instrumenten“ enthalten und „war 
zwar nicht sehr bedeutend, bestand großenteils aus obsoleten Gegenständen und 
hatte daher einen mehr historischen als praktischen Wert“.14 Auch Goethe war 
sich über die offensichtlichen Unzulänglichkeiten des chemischen Instituts im 
Klaren. Er bemühte sich deshalb, die Ausrüstung nach Döbereiners Wünschen zu 
vervollkommnen.15 Da in der Staatskasse dafür kein Geld vorhanden war, suchte 
Goethe einen privaten Geldgeber. Er gewann die Erbherzogin Maria Pawlowna, 
die Schwiegertochter von Carl August und Enkelin der Kaiserin Katharina der 
Großen, dafür, mit 1000 Talern aus ihrer so gut gefüllten Privatschatulle dieses 
Vorhaben zu finanzieren.16 Von diesem Geld wurden u.a. aus Paris Glas- und 
Platingeräte importiert. Goethe suchte außerdem nach einem geeigneten Haus, 
um die Arbeitsbedingungen für Döbereiner zu verbessern. 1816 wurde das nach 
seinen früheren Besitzern benannte Hellfeldsche Haus gekauft. Dieses Wohnhaus 
wurde für die beabsichtigte Verwendung umgebaut und Döbereiner zur Nutzung 
übergeben.17 Dieser schilderte die „großherzogliche Lehranstalt“ 1836 mit den 
Worten: 
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…es enthält die Bibliothek und Sammlung [...] und einen zum Experimentiren be-
stimmten Saal, welcher nach der Zahl und Wichtigkeit der seit 20 Jahren in ihm 
gemachten Beobachtungen und Entdeckungen als ein Tempel der hermetischen 
Experimentalphilosophie betrachtet werden kann.18  

Seine – aus unserer Sicht – wichtigsten Arbeiten, die zum Platin, hat Döbereiner 
hier ausgeführt. Von einem Hörsaal ist nicht die Rede, denn der befand sich im-
mer noch im ‚Schloss‘. Um sein schmales Einkommen als außerordentlicher Pro-
fessor zu verbessern, hatte Döbereiner 1818 darum nachgesucht, eine ordentliche 
Professur für Chemie und Pharmazie an der Medizinischen Fakultät einzurichten 
und ihm diese zu übertragen. Während die Medizinische Fakultät in den 1790er 
Jahren ihr Recht, Chemie und Pharmazie zu lehren, gegenüber Göttling verteidigt 
hatte, wandte sie sich nun strikt gegen ein zusätzliches mit einem Chemiker be-
setztes medizinisches Ordinariat.19 Deshalb entschloss sich die Regierung im Juni 
1819,  

eine eigene ordentliche Lehrstelle für die Chemie zu begründen, und eine solche 
der philosophischen Fakultät als die neunte ordentliche Stelle einzuverleiben, da 
die Chemie bey dem Umfange, welche sie durch neuere Entdeckungen und Be-
handlungs Art bekommen hat, nicht mehr blos als eine untergeordnete Hülfswis-
senschaft der Medicin, sondern als ein besonderes Hauptfach der Naturkunde an-
zusehen ist.20 

Diese besser bezahlte Stelle erhielt Döbereiner. Er wurde dadurch im Juli 1819 
der erste Ordinarius für Chemie in Jena.21 

Bereits beim Kauf des Hellfeldschen Hauses war an eine weitere Vergrößerung 
des Instituts durch einen Neubau gedacht worden. Dieser sollte ein Labor, einen 
Hörsaal und auch eine Werkstatt enthalten.22 Dieser Plan ist dann erst 1833 in 
sehr bescheidenen Ausmaßen, mit einer sehr anspruchslosen Ausrüstung und 
immer noch ohne Hörsaal verwirklicht worden. Döbereiner nannte den Neubau, 
den ersten für ein chemisches Institut in Jena überhaupt, schlicht „ein zur Ausfüh-
rung pyrochemischer Operationen eingerichtetes Laboratorium“.23 In dieser Zeit 
wurde auch ein anderer lang gehegter Wunsch Döbereiners erfüllt, er erhielt eine 
‚Planstelle‘ für einen Mitarbeiter. Er beschäftigte als „Gehülfen“ zunächst seinen 
Sohn Franz Döbereiner, später seinen Sohn August.24 Unter diesen Bedingungen 
hat Döbereiner weitere 16 Jahre bis zu seinem Tod 1849 gearbeitet. 

Kurze Zeit später beriet die Philosophische Fakultät über die Wiederbesetzung 
der ordentlichen Professur für Chemie. Man beschloss einstimmig, dafür den seit 
20 Jahren an der Universität lehrenden außerordentlichen Professor Wackenro-
der25 allein zu nominieren ohne die Folgen für die Fakultät genügend zu berück-
sichtigen. Man glaubte, dass er sich durch das langjährige Wirken das ‚Aufrük-
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ken‘, den Aufstieg in eine ordentliche Professur, ‚verdient‘ hätte. Die tonange-
benden Männer in der Regierung zu Weimar vertraten zur Rolle der Chemie an 
der Universität Jena einen anderen Standpunkt als ihre Vorgänger zu Döbereiners 
Zeit. Sie ließen diese ‚Hausberufung‘ zu, die weitreichende Konsequenzen haben 
sollte. Da Wackenroder seit 1829 privat ein pharmazeutisches Institut betrieb,26 
wurde die großherzogliche chemische Anstalt aufgelöst. Die Regierung sparte auf 
diese Weise sogar die Kosten für das chemische Institut ein. Die Chemieausbil-
dung ging wieder, wie in der Zeit vor Döbereiner, an eine private Einrichtung. 
Döbereiners Fachbibliothek wurde ausgelagert und später von der Universitätsbi-
bliothek übernommen; seine Witwe musste aus der Dienstwohnung ausziehen.27 
Das Hellfeldsche Haus wurde dem Professor für Mathematik und Physik, Karl 
Snell,28 als Labor und Wohnung zur Verfügung gestellt. Später wohnte auch die 
Familie von dessen Schwiegersohn, Ernst Abbe,29 zeitweilig mit in diesem Haus. 
Auf diese Weise wurde aus dem chemischen ein physikalisches Institut. Das wäre 
zu Lebzeiten Goethes sicher nicht geschehen, hatte er doch einst vorgeschlagen: 
„… daß künftighin die Professur der Physik cessieren30 möge, und daß sich [in] 
diese Wissenschaft der Philosoph, der Mathematiker und Chemiker theilen möch-
ten“.31 Nachdem Wackenroder 1854 verstorben war, vertrat die Philosophische 
Fakultät in ihrem Vorschlag für den Nachfolger den Standpunkt: 

wenn die Wissenschaft der Chemie, ihrer hohen Wichtigkeit nach, an hiesiger 
Universität zu neuem Schwung gebracht werden soll, […] keinen von den drei 
hier Chemie vortragenden Herren Professoren, zur Besetzung der erledigten Lehr-
stelle vorschlagen zu dürfen. 

Dementsprechend setzte die Philosophische Fakultät drei auswärtige Professoren 
auf die Berufungsliste. Sie wollte dadurch erreichen, dass wieder ein chemisches 
Institut eingerichtet wird.32 Gegen diesen Antrag verfassten Professoren der Me-
dizinischen Fakultät ein umfangreiches Separatvotum mit dem erklärten Ziel, 
wieder eine Hausberufung zu erzwingen. Für ihren Vorschlag geben sie mehrere 
Gründe an. Ihrer Meinung nach wurde in Jena die Chemie nur als Hilfswissen-
schaft für die Medizin, die Pharmazie und die Landwirtschaft benötigt, an die 
Chemie als selbständige Disziplin sei gar nicht zu denken. Mit dieser Ansicht 
standen sie in direktem Gegensatz zur Auffassung der Nutritoren, die 1819 zur 
Einrichtung der ordentlichen Professur für Chemie geführt hatte. Sie schlugen zur 
Berufung einen Kandidaten vor, der bereits ein privates physiologisches Labora-
torium unterhielt. Er betrieb dieses gemeinsam mit einem der Unterzeichner des 
Separatvotums, M.J. Schleiden.33 Durch die Berufung eines Laborinhabers würde 
sich ein kostspieliges neues, staatlich zu unterhaltendes Institut erübrigen, wie 
man es einem von außerhalb berufenen Professor einrichten müsste. Sie schrie-
ben: „Die Zeit ist längst vorüber, in welcher man dem Chemiker ein solch kleines 
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Waschhäuschen bauen konnte, wie das sogenannte Labor des seligen Döberei-
ner.“34 Darauf entgegnete die Philosophische Fakultät:  

Das Separatvotum geht nur vom Standpunkt der medicinischen Fakultät aus, […] 
Der Standpunkt der philosophischen Fakultät dagegen ist ein viel höherer, es ist 
der der Wissenschaft an sich. Die Allgemeine Chemie hat einen so weiten Umfang 
und sie greift mit ihren Resultaten in alle Gebiete des Wissens, so wie in alle 
Zweige des öffentlichen und Privatlebens so mächtig ein, so daß ein Gelehrter sich 
ihr ungeteilt widmen [...] muß.35 

Dagegen sei Wackenroder „in seinem chemisch-pharmazeutischen Privatinstitut 
viel zu sehr beschäftigt“ gewesen, so „daß die Lust und Liebe zum Studium der 
allgemeinen Chemie seitdem in steter Abnahme begriffen war[en] und die Vorle-
sungen über diese Wissenschaft nur von sehr wenigen Studi[e]renden besucht 
wurden“.36 

Die Flügelkämpfe zwischen den beiden Fakultäten um diese Berufung, aber letz-
ten Endes für oder gegen ein eigenständiges staatliches chemisches Institut, führ-
ten schließlich dazu, dass sich der Kurator Moritz Seebeck dieser Angelegenheit 
annahm.37 Seebeck war ein erklärter Gegner von Hausberufungen und setzte 
1856 die Berufung von Prof. Lehmann aus Leipzig durch.38 Lehmann erhielt als 
Arbeitsstätte ein chemisches Laboratorium, das wiederum in einem schon beste-
henden Gebäude eingerichtet worden war. Die Kosten hatte Großherzogin Sophie 
übernommen, die Schwiegertochter von Maria Pawlowna. Die in eine samtbezo-
gene Kassette eingelegte Schenkungsurkunde überreichte die Großherzogin zwei 
Jahre später, 1858, bei den Feierlichkeiten anlässlich der 300-Jahrfeier der Uni-
versitätsgründung. Im Urkundentext begründet sie diese Schenkung:  

Von dem Verlangen beseelt, das dritte Saecularfest der Universität Jena, […] nicht 
ohne ein Zeichen auch meiner Theilnahme vorübergehen zu lassen, habe Ich be-
schlossen, ein bleibendes Andenken an dieses Fest zu stiften. Und da Ich [...] ver-
nommen, daß es für das, dem Fortschreiten der verschiedensten Zweige menschli-
cher Kultur immer wichtiger und unentbehrlicher gewordene Studium der Chemie 
an einem bleibenden Laboratorium fehle, habe Ich ein hierzu [...] wohlgeeignet er-
schienenes Gebäude in der Kaufgasse39 [...] ankaufen lassen, um es am heutigen 
Tage in das Eigenthum der Gesammt-Universität Jena in aller Rechtsform überge-
hen zu lassen.40  

Bei der kurzen Ansprache, die sie bei dieser Gelegenheit hielt, betonte Großher-
zogin Sophie noch einmal, dass sie sich als Geschenk „für ein chemisches Labo-
ratorium als eine der wichtigsten Anstalten“ entschieden habe.41 Die Universität 
erhielt durch diese Schenkung das erste eigene akademische chemische Institut. 
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Als Lehmann 1863 starb, wurde als Nachfolger Anton Geuther,42 der Entdecker 
des Acetessigesters, aus Göttingen berufen.43 Mit den Arbeitsbedingungen, die er 
in Jena vorfand, war er nicht zufrieden. Es gab zwar im Laufe der Jahre einige 
Verbesserungen, zum Beispiel dadurch, dass er auf seine Dienstwohnung ver-
zichtete und diese Räume dem Institut zur Verfügung stellte sowie durch einen 
provisorischen Anbau. Aber weder die Zahl noch die Ausstattung der Laborplätze 
entsprachen zeitgemäßen Anforderungen und den Bedürfnissen einer stetig zu-
nehmenden Studentenzahl, die sich bis 1878 von durchschnittlich 20 auf 60 ver-
größert hatte. Geuther sandte deshalb dem Kurator eine umfangreiche Denk-
schrift, in der er die Unzulänglichkeiten des Instituts anschaulich beschrieb und 
die Notwendigkeit eines Neubaus begründete. Aus der langen Mängelliste soll 
nur ein Punkt erwähnt werden: Geuther rechnete vor, dass in den Praktikums-
räumen das Luftvolumen pro Student geringer war als das Luftvolumen, das in 
Preußen Gefängnisinsassen zustand.44 Auf das Anliegen Geuthers, die Arbeitsbe-
dingungen im chemischen Institut durch einen Neubau grundlegend zu verbes-
sern, kam die Regierung endlich 1888 zurück, 11 Jahre nach dem Einreichen sei-
ner Denkschrift. Im Antrag der Regierung an den Landtag heißt es: 

…seit einer Reihe von Jahren schon besteht kein Zweifel über Mißstände und 
Mängel so erheblicher Art, daß ein umfassender Neubau als unabweislich geboten 
erachtet werden muß. Auch für den Laien genügt ein Blick in die Räume der An-
stalt, um sich hiervon zu überzeugen.45  

Die Verhandlungen zur Finanzierung mit den anderen herzoglichen Landesregie-
rungen zogen sich über 14 Monate hin.46 Während dieser Zeit verstarb Professor 
Geuther. Der Neubau auf dem Grundstück des alten Instituts wurde dann erst un-
ter Geuthers Nachfolger, Ludwig Knorr,47 1890 begonnen und im Wintersemester 
1891/92 fertiggestellt. Dieser mehrfach vergrößerte Bau wurde 1945 bei einem 
Bombenangriff zerstört. 
 

 

 
Ich danke den Mitarbeitern der Archive, die ich bei dieser Arbeit genutzt habe, für ihre Hilfe 
bei den Nachforschungen in den einschlägigen Aktenbeständen. 
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